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Lu; er n, Samstnss

No. -A.

den S.'i. Jànner

SchWeiZerische UirchenLeitnng,
herausgegeben von einem

Katholischen vereine.
à dem M ni b ea u cl, der Wissenschaft sind der Menschheit die größten Uebel erwachsen; und fast immer ist die Wissenschaft

mißbraucht worden, wenn sie ungewcihten Handen übergeben war; nnr die Religion allein weiß die Wissenschaft auszubilden,
ohne ste zu mißbrauche», H. B o n al d.

Die katholische Universität zu Löwen.

Brüssel, 2. Dez. Gestern sand die Verlegung der
freien katholischen Universität von Mecheln nach Lömen
statt. Zur Feier dieses Tages hatte sich der Erzbischof mit
seinen Gencralvikarcn nach letzter Stadt begeben. Um UZ

Uhr Morgens waren die Geistlichkeit, die Ortsbehördcn
und die Professoren nebst vielem Studenten in der Haupt-
kirche versammelt. Ein feierliches Hochamt wurde gesungen,
eine angemessene Rede gehalten und die von sämmtlichen
Bischöfen ausgefertigte Urkunde über die Installation der
Universität in Löwen abgelesen und vom Erzbischvfe dem

Bürgermeister überreicht. Hierauf begab man sich nach
dem Kollegium des PapsteS, einem im Jahre 152,'!

vom Papste Hadrian VI. gestifteten Pädagogium, welches
Hoseph ii. pî àm, halben Jahrhunderte in sein „Allge-
meines Scmiuarium" umwandeln wollte und in dem vor
w Jahren König Wilhelm sein „Gollc^im» pliilcisophwmn"
errichtete. Jetzt erhält daS ausgedehnte Gebäude mit seinem
alten .numen seine alte Bestimmung wieder. Hier hielt der
Bürgermeister seinerseits eine Rede, in der er sich über die
Geschichte der alten Universität Löwen und über ihre zu-
künftige Bestimmung auösprach; dann wurde die Urkunde
verlesen, durch welche die Stadt daS UniversitätSgebäude
sammr der Bibliothek, — fünf große Gebäude, die ehcmalS
"nter dem Namen Kollegien zum Zusammcnwohnen der
Studenten unter gemeinsamer Aufsicht bestimmt waren,
und von denen auch setzt wieder vier zu demselben Zwecke
b'rzerichtct werden; das physikalische und Naturalien Ka

binet, den botanischen Garten und das anatomische Theater
zum Gebrauche für die Universität unentgeldlich abtritt.
Später war die Stadt festlich beleuchtet. Es war ein großer
Zusammenlauf von Menschen, denn die Traditionen der
ehemaligen einzigen LandeSuniversität Löwen sind noch sehr
lebendig, und hat gleich die nun wieder errichtete drei Ne-
benbuhlerinnen, so sehen doch die Katholiken, da sie wie
ihre Vorgängerin auf katholischer Grundlage ruht, sie als
eine Fortsetzung jener ältern, in der katholischen Welt
rühmlichst bekannten hohen Schule an, die nun nach man-
chcn Stürmen der Zeit ihren Platz wieder einnimmt, und
sich als würdige Erbin des großen Namens bewähren wird.
In den Statuten der Anstalt ist durch die Verlegung von
Mecheln nach Löwen nichts geändert. Die Bischöfe, unter
dem Vorsitze des Erzbischofes, bleiben die Kuratoren; sie

ernenncm den Rektor, den Vizcrektor, die ordentlichen und
außerordentlichen Professoren und die Lektoren. Der Un-
tcrricht zerfällt in fünf Fakultäten: I) Philosophie und
Literatur; 2) mathematische, physikalische und Naturwis-
seuschaften; 3) Medizin; 4) Jurisprudenz; 5) Theologie.
Jährlich stattet der Rektor den Bischöfen einen Bericht
über den Zustand der Anstalt ab. Es wird ein Pensionsfond
für emeritirte Professoren, für Wittwen und Waisen der

Professoren gebildet; der theologische Unterricht ist nncnt-
geldlich; alle Beamte und Zöglinge müssen sich zur kathol.

Religion bekennne» und ihren Vorschriften gemäß leben.

Der Unterricht muß in allen Fakultäten mit den Grundsätzen
des Katholizismus übereinstimmen, und nicht nur sollen
die Professoren nichts gegen diese Religion lehren, sondern
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«uch jeden Anlaß ergreifen, um ihren Schülern Liehe für
dieselbe einzuflößen und ihnen zu zeigen, daß sie die Grund-

läge der Wissenschaften ist. Bei seinem Amtsantritte legt

der Rektor in die Hände deS Erzbifchofes daS GlaubenSbe»

kenntniß nach der Vorschrift PiuS IV. und den Eid ab,

den Bischöfen Belgiens treu und gehorsam zu sein und nach

bestem Vermögen in ihrem Sinne die Ehre und das Wohl

der Universität zu befördern, die Vize-Rektoren, Professoren,

Lektoren und Präsidenten der Kollegien legen dasselbe Glau-

benöbekenntniß in die Hände deS Rektors mit dem Eide ab,

daß sie die Statuten der Universität treu beobachten, den

Rektor nach Gebühr ehren und unterstützen, und nach bestem

Vermögen den Glanz und daS Wohl der Anstalt befördern

wollen. Die Einkünfte der Universität bestehen aus frei-

willigen Beiträgen, die sich bisher sehr ergiebig bewiesen

haben sollen, und aus den Schulgeldern. Die Stipendien
der alten Universität, von denen übrigens die französische

Revolution den größten Theil verschlungen und verschleudert

hat, werden nicht ausschließlich der neuen Anstalt angehören,

sondern auch an die Landesuniversitäten vertheilt werden,

in sofern man sie als Staatseigenthum, nach den bestehen-

den Gesetzen, betrachten darf. Die Zahl der Zöglinge ist

bis jetzt nicht bedeutend, denn da man vornherein einen

Geist der Ordnung und guten Sitte unter den Zöglingen

erhalten möchte, dessen Abgang in vielen Lehranstalten ein

gegründetes Bedauern erregt, so ist man in der Aufnahme

sehr behutsam, und hat deshalb auch noch nicht alle Lehr-

zweige vollständig organisirt. Es wäre daher auch voreilig,

schon jetzt ein Urtheil über den Studienplan im Allgemeinen

abgeben zu wollen, da das Programm des Wintersemesters

nothwendig nur noch Bruchstück ist.

Von hohem Interesse aber ist es, in dieser Hinsicht

den beiden Landesuniversitäten Lüttich und Gent einige

Aufmerksamkeit zu widmen.

Bei dem in Anwendung gebrachten Prinzip der Freiheit

des öffentlichen Unterrichtes, wo es Jedem, ohne vorherige

Prüfung und Erlaubniß, frei steht, Schulen zu eröffnen,

und sich daher auch um die Wette Anstalten jeden Grades

bilden, ist das Ministerium mit Recht von der Ansicht aus-

gegangen, um den höhern Unterricht nicht zum trivialen

Handwerk herabsinken zu lassen, sei es nöthig, die Staats-

Universitäten nach einem umfassenden Plane anzulegen,

dadurch zu Musteranstaltcn zu erheben, und die ähnlichen

freien Anstalten zu gleicher Bedeutsamkeit hinaufzunöthigen,

wenn sie die Konkurrenz mit Ehren bestehen wollen und

ihre Zöglinge bei der Prüfung zur Erlangung der akade,

mischen Grade nicht den Kürzern ziehen sollen. Die Stel-

lung dieser letztern Universitäten wird hicdurch allerdings

sehr erschwert, denn sie müssen Alles auS eigenen Mitteln

bestreiken, wogegen den Staatsuniversitäten jährlich auf dem

Budget eine bedeutende Summe ausgeworfen wird. (Nun

folgt die Aufzählung der durch das Gesetz vorgeschriebenen
Lehrvorträge in den verschiedenen Fächern auf den Staats-
Universitäten.) 2» demselben Gesetze, welches diese Lehr-

vortrüge für die Landesuniversitäten vorschreibt, sind auf
den Grund derselben auch die Gegenstände vorgeschrieben,
in denen, ohne Rücksicht auf den Ort, wo ne sindirt haben,
alle diejenigen geprüft werden müssen, welche die Kandidatur
oder Doktorwürde zu erhalten wünschen. Die Prüfung ge-
schieht durch geschworn: Examinatoren, zu deren Erncn-

nung die Regierung und die beiden Kammern konkurriren.

Man hat dem Gesetze den Vorwurf gemacht, daß es zu

vielerlei von den Examinanden fordere, auch wird sich die

Gewohnheit von selbst einführen, daß die Prüfung sich

hauptsächlich nur um die Fächer drehe, die mit dem künf-

tigen Berufe des zu Prüfenden zunächst zusammenhängen.

Da in einer politischen Ordnung, wie die hiesige, der

Partcigeist gern alle Absichten Andersdenkender verdreht

und ihre Handlungen bemängelt, so hat man eine ganz

eigene Taktik des Ministeriums in dem großen Umfang
erblicken wollen, den es den StaatSuniversitäten giebt (denn

die Lehrvorträge sind umfassender als unter der holländischen

Regierung). Diese Taktik nämlich bestünde darin, daß hie-

durch die liberale Universität in Brüssel in die Unmöglich-

keit verfetzt würde, sich aufrecht zu halten, weil eS ihr zu

so großer Ausdehnung an Geldmitteln fehle; daß mithin
neben den Staatsuniversitäten nur noch die katholische

Universität, die reichlicher mit solchen Mitteln versehen ist,

sich werde erhalten können. Da man demselben Ministerium

früher oft die Absicht anschuldigte, es wolle den Ruin der

höhcrn Studien, so würde, hätte eS den Staatsuniversi-

täten eine geringe, die Konkurrenz erleichternde Ausdeh-

nung gegeben, ohne allen Zweifel diese Anschuldigung mit

doppelter Stärke und dann allerdings nicht ohne Grund

hervorgetreten sein. Auch darin, daß die Kammern zur

Ernennung der Examinatoren konkurriren, hat man eine

Taktik erblicken wollen. Die Mehrzahl der Kammern sei

katholisch gesinnt, mithin werde die ^ury den Zöglingen

der Universität Löwen günstiger sein als den andern, und

um dieser Bemängelung einen Schein des Rechtes zu geben,

wurde behauptet, die Kammern reprästntirten die Meinung

des Landes nicht, — eine Behauptung, die, bis in ihre

letzten Konsequenzen verfolgt, alle Gesetze, ja die jetzige

Ordnung selbst, in ihrer Basis erschüttern würde. — So

weit verfährt Parieigeist. — Offenbar konnte, den freien

Universitäten gegenüber, die Ernennung der Examinatoren

nicht ausschließlich der Regierung überlassen werden; auch

scheint es uns, daß man dem Ministerium dafür Dank

wissen müsse, daß es etwas Tüchtiges zu Stande zu bringen

strebt, und daß nur auf diese Weise der einreißendcn wissen-

schaftlichen Marktschreierei Einhalt gethan werden konnte.

Zur Bewerkstelligung seiner Absichten hat es auf dem
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Budget sur 1838 für die beiden Staatsuniverptäten Lültich

und Gent 483,000 Franken angesetzt; auf dem Budget von

1835 fignrinen für die drei Universitäten Lüttich, Löwen

»nd Gent nur 352,030 Franken. Die Eröffnung der Law-

dcsuniversitäten wird in Kurzem stattfinden.

Löwen, 3. Dez. Die vorgestrige Jnstallirung der vor
rinem Jahre von dem Episkopat gegründeten Universität
an ihrem neuen Sitze in Löwen bewies wieder die ausge-
Zeichnet günstige Stimmung der katholischen Partei für die

Regierung in unzweideutiger Weise. Die Stadt war mit
Fremden, die aus allen Gegenden des Landes herbeigeströmt

waren, überfüllt, von denen ein großer Theil sich dem Zuge
anschloß, den der Rektor mit den Professoren und den Bc-
Horden der Universität (alle in dem alten sehr passenden und

feierlichen Kostüme), so wie sämmtlichen Studirenden bill
deten. Die Installation dieser Universität hier in Löwen
wird von vielen und vielleicht nicht mit Unrecht als ein

Wiederaufleben fener alten und berühmten hohen Schule
angesehen, die Jahrhunderte hindurch neben der Pariser-
Universität an der Spitze der wissenschaftlichen Bestrebungen
des westlichen Europas stand. Und wenn auch der Umfang
und die Bedeutung der Wirksamkeit jener frühern Löwener-

Hochschule in neuerer Zeit von einem einzelnen Institute nie

erreicht werden kann, so ist man in Belgien doch allgemein

der Ansicht, daß für das Land diese neue Löwencr-Uinver-
sität bald von großem Einflüsse sein wird, indem sie mit dem

Ruhme und den Erinnerungen der alten auch ihre Popu-
larität bei der großen Mehrzahl des Volkes überkommen

hat und nothwendig auf den Gang der Volksbildung wirken

muß. Von Seite ihrer Gründer und der sie mit großer

Freudigkeit begrüßenden Stadt ist Alles gethan, um ihre
derartigen Bestrebungen kräftigst zu unterstützen. Man hat

ausgezeichnete Gelehrte des Aus - und Inlandes berufen,
und die der katholischen entgegengesetzte Partei gesteht selbst

öffentlich zu, daß diese Universität Zelebritäten besitzt, wie

sie keine andere belgische auszuweisen hat. Das nothwendige

Material ist vorhanden, denn durch die Abtretung der

Stadt besitzt die Universität die herrlichen Gebäude ihrer
Vorgängerin, die sogenannten Hallen, wo die Hörsälc und

Bibliothek sich besindcn, das ungeheure von Papst Hadrian VI.
gegründete Kollegium (mit Wohnungen für mehr als 500

Studircndc), das Kollegium des heil. Geistes, ein pallast-

ähnliches Gebäudc, wo nun die theologische Fakultät mit
Professoren und Schülern sich befindet, und noch zwei andere

Kollegien, wo die Physikalischen, naturhistorischen und che-

mischen Sammlungen und Laboratorien ctablirt sind. Die
Vorlesungen haben heute in allen Fakultäten begonnen,

Studirende sind in beträchtlicher Anzahl vorhanden und man
erwartet deren noch täglich. Das Alles ist die erste Frucht
des Gesetzes, welches die Freiheit des Unterrichts proklamirt;

die nächste Folge davon wird ein Wertkampf zwischen d»n

verschiedenen Universitäten sein, aus dem nothwendig ein

großer Vortheil für die Studien, die an Umfang und Tiefe

gewinnen werden, hervorgehen muß.

Schreiben des hochw. Herrn Chvrherrn Geiger,
Präses der dongreA-nlio IiUerài-um, an die

Mitglieder derselben, vom 1. Jänner 1835.

M. M. Herren Sodalen!
Ich wünsche von Hcrzen, das angefangene neue Jabr

möge für Sie recht ersprießlich und glücklich sein. — Die
göttliche Vorsehung leitet den Wechsel menschlicher Ding«

hienieden, und ordnet sie auf eine Weise, daß nicht nur
das, was uns lieblich vorkömmt, sondern selbst, was uns
böse und widrig zu sein scheint, beitrage, uns auf jene

Stufe der Glückseligkeit zu erheben, die uns Jesus Christus,
unser göttlicher Erretter, erworben hat.

Man hat m unsern Tagen im Zivilgcbicte der politi-
schcn Freiheit eine weitere Ausdehnung gegeben (sie nennen
eS Liberalität), worüber wir nichts zu sagen haben; denn
gleichwie menschliche Einrichtungen von der Freiheit der
Menschen abhängen, so steht es ihnen auch frei, verschie.
dene, den Zeiten angemessene Regierungsformen und Ge-
setze — nur daß sie den höhern Gesetzen nicht widerstreben —
einzuführen. In der Kirche hingegen hat dieses ganz eine
andere Bewandtniß; denn da hat Gott die Aufstellung der
Gesetze und.der Regierungsart nicht der Willkühr der
Menschen überlassen, sondern Er hat dieses Alles durch
Seine höchste Autorität selber auf immer festgesetzt, und
wer mit vermessener Hand eingreifen wollte, um eine Ab-
änderung zu treffen, der würde sich eines hohen Verbrechens
schuldig machen.

Unterdessen hat sich dennoch diese sogenannte Liberalität
in einigen Reichen aus dem .Zivilgebiete ebenfalls in das
Gebiet der Kirche cingeschlichcn, und hat in den Herzen
Vieler den Zaum freier gelassen, womit die Leidenschaften
der verderbten Natur gezügelt werden müssen; was alsdann
das gegenwärtige Sittcnverdcrbniß erzeugt hat, welches daS

Gemüth des Menschen abstumpfet, daß es die Süßigkeit
des Joches Jesu Christi zu suhlen nicht mehr fähig ist.
Daher kömmt die vielseitige Lauigkeit in der Religion und
selbst der Abfall Vieler vom altväterlichen Glauben. Es
scheint daher, Gott bediene sich, um diesem abzuhelfen, d»S

nämlichen Mittels, womit Er schon öfters Seine Kirche
gereinigt hat. Er gestattet dem Satan, oder hält ihn
wenigstens nicht zurück, daß er in der Kirche ein heftiges
Sturmwetter errege, während welchem der Hausvater, die

Wurfschaufel in der Hand, in seiner Tenne steht, den



Waizen umwirft und reinigt, und die leichtsinnige Spreue
zur Tenne hinausjagt.

M. M. H. H. Sodalen! Der Zweck und die Pflicht
unseres Vereins und Bundes ist, daß wir, wenn andere

aus dem Geleise treten, uns desto inniger an dein Anker

der katholischen Kirche halten, und auch unS mit aller

Kraft bestrebe», die Unserigen und die, so unS anvertraut
sind, in dem Bekenntnisse des wahren Glaubens zu erhalten.

Deswegen lassen Sie uns den Muth nicht verlieren! Ueber-

legen Sie, welche fürchterliche Kampfe während achtzehen

Jahrhunderten die Kirche schon bestanden habe! und aus

allen ist sie blühender, und nach verscheuchten Finsternissen

deS Irrthums glänzender hervorgegangen. Auch der ge-

gcnwärtige Sturm wird mit Gottes Hülfe das nämliche

Ende nebmen. Unterdessen wollen wir mit kindlichen Her-
zen zu Gott beten, und die erhabene Gottesmutter, die

Beschützerin unseres Bundes, wird unser Gebet mit ihrer
Fürbitte unterstützen, damit, wie die Verfolger der erst

aufkeimenden Kirche, ob dein blutigen Kriege, den sie in

ihrer Wuth gegen Christus geführt, müde, zuletzt selbst

Christen geworden; damit, sage ich, Gott den gegenwärtigen

Gegnern der Kirche lie Augen öffne, auf daß sie einsehen,

wie fruchtlos sie gegen die ewige Kirche anzukämpfen sich

bemühen, in sich gehen und sich ebenfalls in ihre siegreiche

Arme werfen.

Vorschriften des heil. Frcmziskns Mverius an

seine Amtsbrndcr in Indien.

Folgende Vorschriften, welche der heil. FranziskuS

Tavcrius seinen sungen Jesuiten in Indien gab (Lebens-

geschichte des heil. Franz. Xav. von Bouhours) zeugen, von

welchen Grundsätzen diese verehrungswürdige Gesellschaft bei

Erziehung ihrer Alumnen sich habe leiten lassen, um sie zu

jenem hohen Berufe heranzubilden, welchen sie sich vorge-

setzt hatte. Gebet, Betrachtung, fortwährende Selbstver-

läugnung und unbedingter Gehorsam gegen ihre.Vorge-
setzten, gründliche Demuth, waren die Tugenden, nach

denen sie täglich ringen sollten. Mit solchen Gliedern deS

Ordens, welche nach diesem Muster sich gebildet hatten,

war es möglich, zur Zeit der Reformation dem ver-
breiteten Verderben einigermaßen Einhalt zu thun und die

heranwachsende Jugend auf die Bahn des Guten wieder

zurückzuführen. — Seitdem nun die Jesuiten verdrängt
und wo die Geistlichen überhaupt ihres Einflusses auf die Er-
Ziehung beraubt oder nur solche Priester in Ehre und von

Einfluß sind, welche dem Geiste dieser Welt huldigen —

wie sieht es da um die Christen und namentlich um die

guten Sitten und Zucht der Jugend?
Der heilige Missionar spricht zu seinen Amtsbrüdern:

Sieh hier, lieber Bruder, die Vorschrift zu einer
Lebensweise, in der du dich täglich mit großer Treue üben

sollst. Sobald du des Morgens erwachest, bereite dich,
irgend ein Geheimniß aus dem Leben unseres Heilandes,
von dem Seiner heiligen Geburt an bis zu dem Seiner
glorreichen Himmelfahrt einschließlich zu betrachten.

Ergieb dich täglich wenigstens eine halbe Stunde lang
dieser Betrachtung, mit derselben innern Sammlung, mit
welcher du während dem in der Einsamkeit verlebten Monat,
deinen ersten geistlichen klebungen oblägest. Nimm jeden

Tag ein Geheimniß zur Betrachtung vor, so daß, wenn
du a>n Montag mit der Geburt Jesu Christi begonnen hast,

du am Dienstag mit dem Geheimniß Seiner Veschneidung
deinen Geist beschäftigest u. s. w., bis du im Verlaufe eines

Monats das Leben Jesu Christi in seinen Hauptbegeben,

heiten und Werken, in andachtsvoller Erwägung, durch-

gegangen hast, und nun mit der Betrachtung Seiner wun-
derbarcn Himmelfahrt endigest. Dann beginnt im folgen-
den Monat wieder die ganze Uebung von neuem, in der-
selben Reihenfolge. Erneuere am Schluß jeder Betrachtung
die Gelübde der Armuth, der Keuschheit und deS Gehör-

sams, zu denen du dich lebenslang verpflichtet hast, und

bringe sie dem Herrn mit eben dem Eiser dar, der dich

damals beseelte, da du zum ersten Male jene Gelübde

feierlich ablegtest. Diese öftere Erneuerung des einmal
dargebrachten OpscrS wird den Stachel der Vegierlichkeit

in dir abstumpfen und dich kräftigen, so daß die gesammte

Macht der Hölle dir nicht schaden kann. Darum wirst du

wohl thun, diese Uebung niemals zu unterlassen. Nachmit.
tags nimm die Betrachtung des Morgens wieder vor, und

denke eine halbe Stunde lang über daö Geheimniß, welches

der Gegenstand derselben war, abermals nach. Endige auch

hier mit Erneuerung deiner Gelübde. Bei der Verschie-
denheit deiner äußern Verrichtungen sei dieS dein fortge-
setztes inneres Geschäft, und was auch kommen möge, das

deine Thätigkeit in Anspruch nehme und dich belästige, lasse

dich durch nichts abhalten, täglich eine Stunde der Bc-

trachtung des heiligen LebenS unseres Herrn Jesu Christi

zu widmen. DieS wirst du am bequemsten thun können,

wenn du eine halbe Stunde des Morgens und eine halbe

Stunde deS Nachmittags dazu bestimmest, wie ich dir
vorgeschrieben habe.

Ehe du dich zur Ruhe begiebst, erforsche dein Gewissen

mit derselben Sorgfalt, als ob du dich zur Beicht vordere!-
tctest. Bedenke alles, was du den Tag über gedacht, gethau
hast, auch was du hättest thun sollen und unterlassen hast.
Erwecke eine wahre, schmerzliche Reue über deine Sünden,
aus dem Beweggrund der Liebe GotteS, und flehe dann in
tiefer Demuth, daß unser Heiland Jesus Christus dir ver-
geben möge, indem du ihm aufrichtig Besserung gelobest.
Bereite dich so zur nächtlichen Ruhe, daß du unter gott-
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seligen Gedanken lind mit dem festen Vorsatz einschlafest,

den folgenden Tag frömmer »nd besser zuzubringen.
DeS andernMorgenS sei eS beim Erwachen dein erstes

Geschäft, der Sünden zu gedenken, die du am vorigen
Abend bei der KcwissenSersorschung dir vorgeworfen hast,

und Gott wahrend dem Ankleiden um Gnade zu bitten, daß

du an diesem Tage nicht wieder in dieselben zurückfallen
mögest. Dann nimm die Morgenbetrachtung vor und be-

folge alles klebrige nach obiger Anleitung. Thue dieS mit
so unausgesetzter Beharrlichkeit, daß nichts, außer Krank-
Hess, dich davon abzuhalten vermöge. Solltest du aber
bei völlig gesundein Zustande in den Fehler verfallen sein,
deine Andachtsübungen unter dem Vorwand der Geschäfte
verschoben oder gar unterlassen zu haben; so rechne eS dir
zur Sünde, und lasse den Tag nicht vorübergehen, ohne
dich dessen in Gegenwart deiner Brüder angeklagt und um
e>ne Strafe gebeten zu haben, für die Vernachlässigung
oder Unterlassung dessen, waö dein Seelenführer dir so sehr
empfohlen hatte.

WaS du übrigens zu thun haben mögest, versäume
niemals, dich mit aller Gewalt selbst zu überwinden. Halte
deine Leidenschaften im Zaum und erwähle oft gerade daS,
was die Sinne am meisten verabscheuen; bezähme vor allein
die natürliche Ruhmbegierde und gehe hierin schonungslos
mit dir zu Werke; ruhe und raste nicht, bis du allen Stolz
mit der Wurzel auS deinem Herzen herausgerissen habest,

und nicht nur willig duldest, daß man dich unter alle

Menschen herabsetze, sondern dich sogar der Verachtung, die

dir widerfährt, freuest; denn sei versichert, daß du ohne

diese Demuth und Selbstverläugnung weder in der Tugend
Fortschritte machen, noch dein Nächsten nützlich und wohl-
gefällig sein, — noch in der Gesellschaft Jesu bleiben kannst.

Gehorche in allem dem Vater dieser Gesellschaft, bei
dem du wohnest, und erfülle alles mit freudiger Bcreitwil-
ligkeit, waS er dir auch Beschwerliches und Peinliches gebieten

möge. Widersetze dich ihm niemals und leiste ihm pünkt-
lichen Gehorsam, ohne jemals unter irgend einem Vorwand
eine Ausnahme zu machen. Sei aufmerksam auf alles, waS

er dir sagt, und lasse dich in allem so von ihm leiten, alS
wenn Vater Jguaz selbst zu dir spräche, und selbst dich führte
und leitete.

Von welche,, Versuchungen du angefochten sein mögest,
verhehle sie deinem Seclenführcr nie; sei versichert, daß dieS
daS einzige Mittel h,, ^ überwinden. Noch andern
geistigen Gewinn Vingt uns dieses offenherzige Bekennen der
geheimsten Neigungen unsers HerzenS; die Gewalt, die wir
uns anthun, um die natürliche Schamhaftigkeit, welche unS
daS Geständniß unserer UnVollkommenheiten und Schwach-
Hessen so schwer macht, zu besiegen, ziept große Gnaden
auf unS herab. Anderseits vereitelt die Demuth und Aus
Dichtigkeit, die wir in diesem Bekenntnisse üben, die Anschläge
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deS böse» Geistes, der im Verborgenen am meisten schadet,

und der, wenn man die Decke von ihm nimmt, so wehrlos
und schwach ist, daß die, denen er Fallstricke zu legen versucht,

seiner nur spotten.
—

Leo der Große und seine Zeit. Von Wilhelm
AmadeuS Arendt :c.

F o r t s c il n g, 1

DaS von diesem großen Papste entworfene Bild wird

endlich vervollständiget und mehr beleuchtet durch einen

Hinblick auf den Inhalt und den Werth seiner Reden, deren

96 verschiedenen Inhaltes und bei verschiedenen Anlässen

gehalten noch vorhanden sind, und die von der geistigen

Thätigkeit dieses PapstcS ein unverkennbares Zeugniß ab-

legen. Herr Arendt spricht sein Urtheil über die genannten

Reden so auS:

„Alle diese Reden haben einen gemeinschaftlichen Cha-

rakter, der mehr noch alS die durchgängige Gleichheit deS

StylS für einen und denselben Verfasser zeugt. Ihren
homiletischen Werth können wir nicht anders alS hoch an-

schlagen. In Allen herrscht das Bestreben vor, und liegt
dem Gang der Entwickelung zu Grunde, zuerst den Gegen-

stand, auf welchen die Feier deS TageS und mit ihm die

Rede sich bezieht, seinem Ursprung, seiner Bedeutung und

Wichtigkeit nach auseinanderzusetzen, und dieS bildet den

eigentlich didaktischen Theil. Die Weise der Entwickelung
ist immer scharf und bestimmt, und wenn wir einerseits

den reichen und vielseitigen Geist Leo'S bewundern müssen,

der die schwierigsten dogmatischen Begriffe in einer Weise

seinen Zuhörern auseinanderzusetzen versteht, welche sie

ihrer Auffassung näher bringt und sie in den Stand setzt,

die Wahrheit sclbstständig vom Irrthum zu sondern, so

können wir auf der andern Seite seinem Eifer unsere

Anerkennung nicht versagen, mit welchem er AlleS, waS

die Zeit auf kirchlichem Gebiete erfüllt und bewegt, in den

Umfang seiner Vorträge zu ziehen weiß, um seine Zuhörer
darüber zu belehren, sie bald zu warnen, bald zu ermah-

nen, bald ihr Urtheil aufzuklären, bald sie von kirchlichen

Begebenheiten, die Alle interessiren mußten, in Kenntniß

zu setzen. Eine vorzügliche Eigenschaft seiner Beredsamkeit

besteht eben darin, daß dieS AlleS in einer freien und un>

gezwungenen Weise geschieht, wobei nichts Unnatürliches,

nichts Herbeigeholtes unS verletzt oder den faßlichen und

fließenden Lauf der Rede stört."

„Nach der allgemeinen Belehrung kommt in allen

Sermonen die besondere Anwendung, und diese ist in bei-

nahe allen Reden von einer Art, daß wir ihr fast noch den

Vorzug vor jener geben möchten. Leo bezieht sich immer

auf daS Zunächstlitgendc, auf daS natürlich aus dem ersten
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Theile (wenn wir uns dieses der heutigen Weis« mehr un

gepaßten Ausdruckes in Bezug auf die nicht so wie die

unserigen disponirten Reden Leo's bedienen können) Her-
vorgehende, die Anwendung ist nie vag, ins Allgemeine
und darum Unbestimmte sich verlierend, sondern immer

auf die Gegenwart, ihre Bedürfnisse und Ereignisse, auf
einen vorliegenden Fall sich beziehend, und deswegen konnte

die Rede nie anders alS einen bedeutenden und lebendigen

Eindruck machen. Der Papst erscheint in dieser seiner

geistlichen Thätigkeit wahrlich nicht weniger groß als nach

andern das Allgemeine umfassenden Beziehungen hin. Wel-

cher Eifer zeigt sich in diesen Sermonen für die Belehrung
und Erbauung seiner Gemeinde, welche Sorge, den Irr-
thum unter keiner Gestalt in ihr Wurzel fassen zu lassen,

daß die Einheit deS Glaubens und der Liebe durch nichts

gestört werde, welche Aufmerksamkeit auf das kleinste, was

auf das christliche und kirchliche Leben Bezug haben kann,

welche Liebe und Demuth, die sich Allen gleichstellt, sich

nie von der Gemeinschaft der Sünder ausschließt, um Alle

zur Ergreifung des Heils zu bewegen, diese Herzlichkeit,

dies beredte Flehen, daS nicht sowohl drohen und erschüt-

tern, als rühren und erweichen will."
Das vierte Kapitel, mit welchem das zweite Buch

dieses für die Kirchengefchichte sehr merkwürdigen und lehr-

reichen Werkes sich schließt, schildert noch den titerarischen

.Zustand, in dem sich das Zeitalter Leo's des Großen befand,

und setzt am Ende einen Brief von SydoniuS Apollinaris

an den Bischof Paticns bei, welcher ein umfassendes Bild

von der edeln bischöflichen Thätigkeit entwirft, ein Bild,
welches mit vollem Rechte auch auf Papst Leo den Großen

bezogen werden kann, indem es auf eine liebliche Weise

ins Andenken bringt, was zum Lobe dieses Papstes von

seinem Leben und Wirken, wie in kirchlichen, so auch in

politischen Beziehungen im Verlaufe dieses Werkes, von

dem hier eine kurze Uebersicht gegeben wurde, historisch

dargestellt und nachgewiesen worden ist.

Kirchliche N a ch r i cd t e n.

Deutschland. jDie protestantischen Regierungen
Deutschlands haben mit religiösen Angelegenheiten mehr zu
thun, als guten Regierungen frommen mag. Obenan steht

Preußen. Wie diese Regierung sich gegen die Katholiken
benimmt, ist in. den „Beiträgen zur Kirchengefchichte Deutsch-
lands' nachgewiesen. Diese Beiträge hat die Regierung
nicht blos in Preußen verboten, sondern auch bei der
baicrifchen Regierung vermocht, daß sie beim Verleger,
K. Kollmann in Augsburg, in Beschlag genommen wurden.
Eben so hat sie auch mehrcrn katholischen Zeitschriften,
z. B. denen von Löwen, Würzburg »., den Eingang in
die preußischen Staaten verboten. Aber weit bedenklicher

ist, wie es daselbst mit den Pietisten-Versammlungen,

die früher von der Regierung unterstützt waren, jetzt g«-
halten wird. Die Berichte hierüber lauten so sonderbar,
daß man anstehen möchte, ihnen vollen Glauben zu schenken,
wiewohl auch das Auffallendste nicht für unmöglich muß
gehalten werden bei Menschen, die ohne geregelte Leitung
und Führung sich selbst überlassen sind und in fanatischen
Unsinn verfallen können, wenn sie auch anfangs in guter
Absicht und Ordnung ihre Versammlungen begonnen hatten.
Einen solchen auffallenden Bericht liefert die Allgemeine
Zeitung aus Berlin, worin es heißt:

„Die pietistischen Umtriebe in Königsberg in
Preußen erregen jetzt hier gespannte Aufmerksamkeit. Daß
gerade in Ostpreußen die Frömmler in große.r Anzahl vor-
Handen seien, erklärt sich durch die Abwesenheit fast aller
ander» staatlichen und weltlichen Interessen daselbst, die im
Stande wären, von den Ausschweifungen wahnsinniger Vor-
stellungcn abzuhalten. Man kannte diese Frömmler, M ucker
genannt, schon seit 20 Iahren. Aber bis zu welchem Gipfel
sie es gebracht hatten, war freilich erst vor einem Monat
klar geworden. Ihre Konventikcl wurden von nackten Män-
nern und Weibern besucht. Lange Jahre bestanden diese

Zusammenkünfte, und viele hochgestellte Adeliche der Provinz
nahmen an denselben Theil. Als aber endlich der Wahnsinn
so hoch gesteigert war, daß man durch die Frau des Grafen
von F den Messias neu gebären lassen wollt»,
scheint sich der Mann dem Ansinnen widersetzt und die Sekte
denunzirt zu haben. Zwei Prediger in Königsberg, Ebel
und Distel, welche die Häupter der Sekte waren, sind sus-
pendirt worden, und die Untersuchung ist eingeleitet."

Das Frankfurter Journal erzählt:
„Kürzlich befand sich ein (protestant.) Missionär in

Kassel, der in einer sehr belebten Straße ein Gasthaus
untergeordneten Ranges bewohnte und sich's zum Geschäfte
machte, wenn er Landleute bei seiner Wohnung vorüber,
gehen sah, Traktätlein auS dem Fenster apf die Straße
zu werfen. Die Vorübergehenden hoben schon aus Neu-
gierde die ihnen in den Weg geworfenen Druckschriften auf
und nahmen sie mit sich. Auf diese Weise erreichte er den

Zweck, diese Schriften im Lande zu verbreiten. Wie man

hört, war der gedachte Missionär bereits wieder verschwun-

den, bevor noch die Polizei Notiz von dieser Sache nch.

men konnte."
Der Volksbote von Basel berichtet aus Baden, daß

daselbst die protestantischen Dekane auffordern, Rathschläge

zu geben, wie man wohl den Pietismus am besten aus-

rotten könne; ob die Bibel künftig in den Schulen noch

gelesen werden solle oder nicht? man solle künftig nichts

mehr von Vergebung der Sünden sprechen, denn diese mache

die Leute noch schlimmer; in Synoden seien die Bemev.

kungen gefallen: es sei kein Wunder, wenn das Christen-

thum zum MhsiizismuS führe, da ja der Apostel Paulus
selbst sage, er fei in den siebenten Himmel aufgenommen

worden, ohne dabei angeben zu können, ob er im Leibe

oder außer dem Leibe sich befunden habe, so daß also Paulus
überhaupt selbst als der größte Mustiker zu betrachten sei ie. tc.
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Wenn, bemerkt der VockSbvte, auf eine solche ungeist-

liche Weise in geistlichen Versammlungen gesprochen und

geurtheilt wird, wie kann man sich dann wundern, daß aus

Lörrach folgender Befehl erst untcr'm 14. Nov. 1835 aus-

gehen durste, alfo lautend: »Wir erwarteten täglich vom
großherzoglichen Dekanat Scyopfheim eine Begutachlung der

Maßregeln, welche gegen den in Kandern um sich greifenden
pietistischen Unfug ernstlich genommen werden müssen. Noch
fehlt uns diese Begutachtung; inzzvischcn wird nach einer

Meldung des Gensdarme» B. in des N. N. Hause das

Konventikclwefen regelmäßig betrieben, und eS erfrechte sich

sogar der suöpcndirts Pfarvvevweser Haag, mit einem

Fremden bei N/N. sich cinzufinden, und diesen Fremden
predigen zu lassen. Das Prinzip der Sanftmuth und Be-
lehrung reicht bei den an Kopf und Herz verschrobenen

Frömmlern nicht hin, um der Verbreitung der Seuche

Einhalt zu thun; es muß energisch eingeschritten und an

denen, welche sich nicht warnen lassen, ein Exempel nach-
drücklicher, polizeilicher Bestrafung statuirt werden. — Man
fordert zu dem Ende das Bürgermeisteramt in Kandern auf,
hiezu die Mithülfe der Gensdarmerie zu requirircn, die

Häuser, in welchen nächtliche Versammlungen gehalten
werden, mit Polizeimannschaft zu umstellen; von Obrig-
keitswegcn sodann Einlaß zu begehren; die Frömmler auö

Kandern, welche sich dort vorfinden, namentlich aufzuzeichnen
und nach Hause zu weisen; Ortsfremde aber als Arrestanten
zu behandeln, und — mögen sie sein, wer sie wollen, —
am andern Tag durch die Gensdarmen anhero zu senden;
dem Hauscigenthümcr aber eine Strafe von 23 fl.
anzudrohen, die im Wiederholungsfall zur Gcfängnißstrase
sich steigern wird, wenn er fernerhin seine Wohnung zu

Versammlungen pergeben würde. — In acht Tagen ist be-

richtlich anzuzeigen, wie diese Anordnung vollzogen wurdest'

Durch Untersuchung des Bürgermeisteramtes in Kan-
dcrn hat sich ergeben, daß der Pfarrverwcser Haag gar
nie daselbst gewesen.

Fragen wir nun: was bedeuten solche Erscheinungen?
Antwort: Völlige Auflösung. Kann die Regierung hier
helfen? Antwort: Je mehr sie thut, desto schlimmer wird
eS werden. Wer mag dann helfen? Das einzige Mittel ist
die Hierarchie, welche von den Feinden des KatholiZis-
mus immer so hartnäckig bekämpft wird.

Tyrol. Der Religionsfreund enthält Folgendes
„aus dem Schreiben eines adelichen Tyrolers" : „Etwas
unerwartet Neues! Vor einigen Wochen sahen wir den
Provmzial der österreichischen Jesuiten in unserm Vaterlande,
P. Bierlmg, einen gebornen Petersburger. Der Magistrat
der Stadt Hall hat bei Sr. Mafestät unserm Kaiser das
allerunterthänigste Ansuchen gestellt, das Gymnasium der
Leitung der ^cstutcn zu übergeben, daS ihm auch unter
gewissen Bedingnustn, vorzüglich wenn die Lokalität dazu
geeignet sein sollte, bewilligt worden ist. Leider ist dieses
nach der Aeußerung des P. Provmzial, der sie besichtigte,
noch nicht der Fall; daher der Plan wenigstens für zetzr mcht
in'S Leben treten kann. Der Mann genoß wie m Hall, so

auch in Innsbruck unbegränzte Hochachtung, sowohl bei den

Bürgern, als auch bei den höchsten Behörden. Es ist alle

Wahrscheinlichkeit da, daß mit dem beginnenden nächsten

Schuljahre die Leitung deS vom höchstsel. Kaiser Franz
wieder hergestellten Theresianums — Lulle^m»» uolsslium —

zu Jnsbruck den Jesuiten anvertraut werden wird."

Italien. In der Sradt Novara ist ein neues Ho-
spitlum erbaut worden, welches ein Asyl für die Armen und

zugleich ein Arbeitshaus ist. Es nährt schon über hundert
Arme. Zwei Kardinäle und ein Laie haben die Kosten

bestricken.

Frankreich. Während der heiligen WeihnachtSfeste

waren zu Paris alle Kirchen so stark besucht, daß man

hierin einen neuen Beweis vom Wiedcrcrwachcn des reli-
giöfcn SinncS erkennen muß.

Aargau. Die Verwaltung der Klöster ist ganz dem

Kleinen Rathe anheimgestellt, welcher nun die Klosterver-
walter ernannt hat in den Personen der Herren Bezirks-
richter Lindemannn für Muri, Amtsstackhalter Frei für
Wettingen, Bezirksamtmann Seiler für Gnadenthal und

Hermetschwyl, Nosenzwcig für Baden und Fahr. Gnaden-

that war schon dr-rch ein Gesetz vom 8. Mai 1798 einmal
unter Regierungsverwaltung gestellt worden und hatte dabei
seine ganze Silbergeräthschaft eingebüßt!

Es ist nicht zu verwundern, daß die Klöster gegen eine
solche Kuratel von Seite der Regierung eine Protestation
eingelegt haben, wenn man, abgesehen von der Billigkeit
oder Unbilligkeit der Sache an sich, bedenkt, daß die Klöster
jedem dieser Verwalter jährlich 1600 Fr., freie Wohnung,
mit hinreichendem Holz und Pflanzland zu geben angehalten
werden. Einige liberale Blätter finden unter den Gewählten
Männer, die zu den Klöstern eben nicht die freundschaft-
liebsten Gesinnungen tragen. Das Kloster Wcttingcn hat
vor kurzer Zeit einen selir großen Verlurst erlitten, indem
das Oekonomiegebäudc vom Feuer verzehrt wurde. Man
glaubt aus guten Gründen, es sei durch Brandstiftung
angezündet worden.

Luzern. Auf wiederholte Mahnung von Seite des
Herrn Pros. M. Schlumpf nahm der Große Rath am
21. d. dessen Beschwcrdeschrift vom 27. Oktober 1835 (sieh
Scbw. Kirchenz. No. 44 und folg.) in Berathung, worin
derselbe über die bei ihm angeordnete Hausdurchsuchung,
über Absetzung von seiner Professorstellc und über Ent-
Ziehung des Niederlassungsrechtes sich beschwerte. Die hier-
über niedergesetzte Kommission erstattete im folgenden Sinne
Bericht

„Der §. 1Z des Kriminalgesctzes gestatte in gewissen
Fällen eine Hausdurchsuchung. Inzwischen aber hätte
diese Handlung, der Regel nach, nicht auf eine bloße
Aufforderung eines Bezirksgerichtes von Muri, sondern
unmittelbar durch die Regierung deS Kantons Aargau gegen
diejenige des Kantons Luzern angeordnet werden sollen.
Weil aber Gefahr als vorhanden seiend gefühlt worden
sei, so finde sich dieses Umstandes wegen das Geschehene

gerechtfertiget, Herr Schlumpf sc, polizeilich gestraft



worden, weil er gegen die Ehre des Staates sich

verfehlt habe. — Das Gesetz, welches die Vcdingnisse der

NiederlassungS-Verhàltnifse aufstelle, behalte gegen diesem-

gen Kantone, welche dem Niederlassungs-Konkordate nickt
beigetretcn sind, freie Konvenienz vor. — Ein polizeirich-
terlicheS Urtheil fei gegen Hrn. Schlumpf erlassen worden.

Auf dieses polizeirichterliche Urtheil befinde sich von selbst

der Antrag des Kl. Raths zur Abweisung des Ansuchens
des Hrn. Schlumpf begründet.

Zur Rechtfertigung des Herrn Schlumpf bemerkte

Herr Leu:
„Er könnte der Ansicht der Kommission ebenfalls

beipflichten, wenn er dem Grundsätze oder der Anficht
huldigen könnte, daß der Kl. Rath oder die Zusiiz-
und Polizei-Kommission eine unfehlbare Behörde wären.
Die heiligste und höchste Sache deS freien Bürgers bestehe

aber in der ungestörten Erhaltung seiner Hausfreiheit und
seines Eigenthums. Nicht die kompetente, sondern nur
eine untergeordnete Behörde, ohne Indizien und Beweise,
habe eine Hausdurchsuchung veranstaltet. Die Sache hätte

von Regierung gegen Regierung gefordert werden sollen.

Uebrigcns sei ein bloßer, übertriebener VerdachtdaS Motiv
der stattgefunden!:» Handlung gewesen. Leidenschaftlichkeit
beurkunde sich von allen Seiten. — Was die Absetzung

des Hrn. Schlumpf betreffe, so wolle man dieselbe dadurch

rechtfertigen, daß dem Erziehungs-und dem Kleinen Rathe
die Vefugniß dazu eingeräumet sich befinde. Man Habs

viel und laut über willküdrliche Absetzung des Professors
und Doktors Troxler sich beschwert; der Kleine Rath habe

hier wieder wie der ehemalige tägliche Rath gehandelt. Wenn
aber das so fortfahre, so müsse man sich nicht wundern,
daß man zuletzt die Professoren aus allen entferntesten
Ecken der Welt herrufen müsse, wie es gegenwärtig schon

so ziemlich geschehe. — Sage man, es könne gegen den

Kanton Zug, weil derselbe dem Niederlassungs-Konkordate
nicht beigetreten ist, die p ure Konvenienz beobachtet werden,
so müßte man, um das Verfahren gegen Hrn. Schlumpf
rechtfertigen zu können, zuerst noch beweisen, daß im be-

nannten Kanton Zug gegen einen Luzerner-Vürger, unter
gleichen Verhältnissen, auch auf gleiche Weise würde

verfahren werden :c. ec. —
Der Antrag der Kommission wurde beliebt, wodurch

also den Maßnahmen deS Kleinen Raths gegen H. Prof.
Schlumpf vom Großen Rathe das Siegel der — Betraf-
tigung aufgedrückt ist.

Vorläufige Anzeige
von einer zu Ostern 1836 erscheinenden, durch alle deutschen

Buchhandlungen, insbesondere aber durch die Karl Koll-
mann'sche Buchhandlung in Augsburg und Gebrüder

Räber in Luzern zu beziehenden

historischen
Z7olksbibel für katholische Christen.

Von

Alois Adalbert Wcàl (Tlieophilus ltâ),
Verfasser ter Dogmatik der Neligio» Je,'» Ebrissi m 2» Mivcilttiu>cn anderer
kacholi,'»-chcolagnchcr Werke, wie aucki Herausgeber ter m.rer dem Auror-yîa-

men ,?hco»l>iins Nclk" erschienenen, allgemein beifällig aiifgcnottimcnen und
mchrfästig wieder aufgelegten Kinder-, Jugend - n,ch VollSschritten,

Bis heute besteht »och keine, im Sinne der kathol. Kirche stir
die Laien des kalhol. Christenvolkes geeignete heil. Schrift, welche
als eine vollständige, mit allen nothwendigen Erklärungen und Er-
läuterungen versehene, kathol. Volksbibel zur allgemeinen heil- und
nutzbringenden Lesung dem christkathvlische» Volle anemvfohlen
werden könnte, da alle derzeitigen Bearbeitungen ans den heiligen
Schriften des alten und neue» Testaments sich nur auszugsweise mit
der Darstellimg biblischer Geschichten, theils fur Kinder, theils für
die heranwachsende Jugend, und theils auch (aber weniger) für Eiz-
wachsene des kathol. Christenvolkes, beschäftigen. Diese gegenwärtige,
von A. A. Waibel verfaßte Bearbeitung hingegen enthält die heil.
Schriften des alte» und neuen Testaments, die Avostelgeschichte und
die Briefe der Apostel, wie auch die Offenbarung des heil. Apostels

Fohannes, sämmtlich mit den zum Verstehen nothwendigen Erklä--

rnngen und Erläuterungen versehen, und ist vom Verfasser, nach
dem Ausdrucke desselben in seiner Vorrede, nicht für Kinder, nicht
für die heranwachsende Jugend, sondern nur für Erwachsene
bestimmt, darum er sie auch historische VolkSbibcl, nicht
Kinder-Bibel, nennt.

Daß diese Bearbeitung also ihrem vielseitigen hohen Zwecke
entspricht, dafür leistet dem christkathol. Volke Bürgschaft: Erstlich
die von dem hochw. fürstbischöfl. Seckauer-Ordinariate dem Werke
ertheilte Approbation, gemäß welcher dasselbe als für das christkath.
Volk zur Drucklegung besonders geeignet befunden wurde, und dann
die Annahme der Widmung desselben von dem Verfasser an Seine
fürstbischöfl. Gnaden Roman Sebastian, Fürstbischof von Seckau,
durch welche werthvolle Auszeichnung das Werk in den Auge» der
kathol. Christenheit hoch gewürdigt erscheinen dürfte.

Die Ausgabe in Großmedianoktav erfolgt mit neuen Cicero--

und Garmond-Lettern (erstere für den biblischen Text, letztere für die

Erklärungen), auf milchweißem Papier gedruckt, mit einem Herr-
lichen Titelkuvfcr und vielen (über 100) sehr schönen im Texte ein-
gedruckten kunstvollen Holzschnitten von den vorzüglichsten Wiener-
Künstlern nach vortrefflichen Originalzeichnungen ausgestattet, in
15—20 vier- bis fünfbögigen Heften, wovon alle ist Tage bis läng-
stenS Z Wochen sicher ein Heft erscheint und um den allerwohlfeilsten
Preis von st Groschen sächs. Kurr., 18 kr. rhein. (also im Ganzen
zwischen 2 Tblr. 12 gr. bis 3 Tl'lr. « lft., oder st fl. zo kr. bis
<i fl. rhein., auf keinen Fall böber) ohne Vorausbezahlung in allen
deutschen Buchhandlungen geliefert wird, welches Verbrechen um
so mehr seiner Zeit erfüllt werden tann/ on sich das ganz vollendete
Manuskript bereits in meinen Händen befindet. Um aber die Auf-
laqe-Anzahl gehörig bestimmen zu können, eröffnet der Verleger
hiemit eine Subskription mit der Erklärung, dah dieie bis Ostern
kbZ6 offen bleibt, und man bis dahin in zeder deutjchen Buchhaud-
lung zur Abnahme sich um so gewill-r zu melden beliebe, als spä-
terhin dieser beispiellos wohlseile Preis (wohlfeiler noch als die ihrer
Wvhlfeilheit wegen so sehr gerühmten -ve.lcr-, .Pfennig - und der-
gleiche» Magazine) erhöht wird und werden muh.

Die ersten tausend Abnehmer.erhalten noch überdies, als dank-
bare Anerkennung für die Unterlintzung diews gemeinnützigen und
heilsamen Unternehmens, ibre Exemplare auf ichönstem Druckpapier
(auf schönerm noch als bei der gewöhnlichen Auflage) und im reinsten
ersten Drucke, welche Bemerkungen dieTitl. HH. Unterzeichnerund
Buchhändler bei ihre» Bestellungen wohl beachten wollen. Sammler
von Subskribenten, welche sich für diese Unternehmung verwenden,
erhalten Freiexemplare nach folgender Kalkulation: kür ll> Exempt,
eines, für 25 Exempl. drei, für lia Eremvl. sieben, für l»0 Exempt,
fünfzehn, und zwar werden diese Freiexemplare von seder Buchhand-
lung nnentgeldlich verabfolgt.

' Grätz, im November 18Z5.

I oh. Lorenz G reiner, Verleger.

Druck und Verlag bei Gebrüdern Näber.


	

